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Alltagsleben 
 

Wie die anderen Häftlinge musste auch Ide Kartuz im Winter morgens um halb 6 aufstehen. Im 
Sommer sogar um halb 5. Im Eiltempo mussten sie dann ihre Betten machen.1„Raus, raus. Aufstehen!“ 
Die Blockältesten trieben sie sodann, häufig mit Stockhieben, hinaus. Bei Wind und Wetter mussten 
sie sich waschen. Sie konnten auch kurz zu den Latrinen gehen, aber die Zeit dafür war sehr knapp. 
Danach ertönte das Signal zum Appell. Die Häftlinge mussten sich in Zehnerreihen stramm in Reih 
und Glied aufstellen. Die Kleinsten wie Ide Kartuz vorne, die Großen dahinter. Ein schriller Ausruf 
schallte über den Appellplatz: „Mützen ab!“ Daraufhin schlugen alle Häftlinge ihre Mützen mit der 
rechten Hand in einer synchronen Bewegung gegen den rechten Oberschenkel. Sie mussten 
regungslos und gerade stehen bleiben, den Kopf nach oben und den Blick geradeaus gerichtet. 
Andere gestreifte Häftlinge mit einem grünen Winkel auf der Brust, dem Kennzeichen von 
Berufsverbrechern, begannen dann zu zählen und gaben die Zahlen an die SS-Wachen weiter. Wenn 
die Zahl nicht stimmte, standen sie wie erstarrt da und die Zählung begann erneut, bis alles stimmte 
und „Mützen auf!“ gerufen wurde. Dann mussten sie die Mütze auf den kahlen Kopf setzen und die 
Hand mit einem kräftigen Schlag auf den rechten Oberschenkel zurückbringen. Alle warteten auf 
den erlösenden Befehl „Rührt euch!“2  

Manchmal dauerte der Appell nur kurz, manchmal aber auch sehr lange. Das hing von der 
Laune der SS-Wache ab oder von besonderen Umständen wie einem Häftling, der fehlte, weil er 
gestorben oder möglicherweise geflohen war. Nach der Zählung gingen die Häftlinge an ihre 
Arbeitsplätze in den verschiedenen Blöcken oder mit den Außenkommandos an ihre Arbeitsplätze 
außerhalb des Lagers. Am Morgen bekamen die Häftlinge einen halben Liter „Kaffee“. In 
Wirklichkeit war es nichts weiter als gekochtes Wasser mit ein wenig Kaffeeersatz oder einem 
Teeaufguss.3 Am Mittag bekamen sie etwa einen 3/4 Liter Suppe aus Steckrüben oder Kohl, die völlig 
geschmacklos war. Nur in sehr seltenen Ausnahmefällen befand sich darin auch eine winzige Portion 
Fleisch. Viele Zutaten der Suppe stammten aus den Brotbeuteln, welche die Deportierten in ihrem 
Gepäck zurücklassen mussten. Manchmal wurden auch andere Gegenstände darin gefunden wie z. B. 
Feuerzeuge oder Kugelschreiber. Gegen 7 Uhr abends kehrten alle ins Lager zurück und traten zum 

 
1 Irena Strzelecka, La journée de travail des détenus, Auschwitz 1940–1945, Auschwitz 1940–1945, Band 11, 

Les detenus. La vie et le travail, Musée d'Etat d’Auschwitz-Birkenau à Oswiecim, 2011, S. 71. 
2 Szymon Laks, Kapellmeister von Auschwitz. Muziek uit een andere wereld, Elikser Uitgeverij, 2011, S. 30–31. 
3 Tadeusz Iwaszko, Le logement, les vêtements et l'alimentation des détenus, Auschwitz 1940–1945, Band 11, 

Les detenus. La vie et le travail, Musée d'Etat d'Auschwitz-Birkenau à Oéwiecim, 2011, S. 65 ff. 
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Abendappell an. Auch das dauerte manchmal unendlich lang. Dann konnte man für das Abendessen 
anstehen. Dieses bestand aus etwa 300 Gramm Schwarzbrot mit einem kleinen Stückchen Wurst, ein 
wenig Margarine oder ein bisschen Käse. Die Tagesration war im Verhältnis zu der schweren Arbeit, 
die die Häftlinge verrichten mussten, unzureichend. Viele starben denn auch an Erschöpfung und 
Unterernährung. Nach dem Abendessen hatten die Häftlinge „frei“. Dann eilten sie zu den Latrinen 
und zu ihren Baracken. Um 21 Uhr ertönte dann der Befehl: „Alle ins Bett“, es sei denn, der Appell 
zog sich in die Länge. Die Lichter wurden gelöscht, zumindest sofern es Licht gab. Einige 
Kommandos arbeiteten an 7 Tagen die Woche, andere hatten alle zwei Wochen einen Sonntag frei, 
um ihren Block zu reinigen, ihre Kleidung zu waschen, sich zu entlausen, sich zu rasieren und sich 
die Haare schneiden zu lassen. 

Häftlinge, die ein wenig Geld auf ihrem Konto hatten, konnten sich in der Kantine Lebensmittel 
wie Rüben und Kartoffeln kaufen, außerdem Wasser, Zigaretten, eine Zahnbürste, Zahnpasta, 
Briefpapier, Briefmarken und so weiter.4 Aber es gab auch Coupons, mit denen man in die Bordelle 
gehen konnte. Das erste Stockwerk des Blocks 24 wurde im Sommer 1943 so umgebaut, dass viele 
kleine Räume entstanden. Vor allem Kapos haben davon Gebrauch gemacht. Die Frauen dort lebten 
unter entsetzlichen Bedingungen, hatten sexuell übertragbare Krankheiten und wurden gezwungen, 
als Sexsklavinnen zu arbeiten. Alle 15 Minuten ertönte eine Glocke und die Frauen mussten den 
Kunden wechseln.5 Sie bekamen zwar besseres Essen als die durchschnittlichen Häftlinge, aber 
einige begingen letztlich trotzdem lieber Selbstmord. 

Juden durften keine Briefe schreiben oder verschicken, andere Häftlinge schon, zweimal pro 
Monat. Hierfür gab es vorgedruckte Karten, auf denen oben links in Druckbuchstaben 
„Konzentrationslager Auschwitz“ und die Hausordnung standen. In dieser war festgelegt, dass die 
Häftlinge Geld empfangen durften. Aber das Schicken von Nahrung oder Kleidung war verboten. 
Schließlich konnten die Häftlinge „im Lager alles kaufen“. Jeglicher Besuch war untersagt und auf 
Anträge um Freilassung wurde nicht eingegangen. Briefe mussten auf Deutsch verfasst werden und 
sie wurden zensiert. Die Häftlinge waren dazu verpflichtet, in jedem Brief die Formulierung „Ich bin 
gesund und fühle mich gut“ zu verwenden. Ursprünglich durfte man keine Pakete empfangen, aber das 
änderte sich dank einer Verfügung vom 29. Oktober 1942. Von da an wurden sie in großen Mengen 
verschickt, wodurch auch mehr Nahrung zur Verfügung stand. Briefe und Postpakete gingen über 
Block 25 ein und aus. Das Geld wurde, sofern es nicht von der „Zensur“ gestohlen wurde, auf das 
Konto der betreffenden Personen eingezahlt, die dann damit in der Kantine etwas kaufen konnten. 

Auffällig ist, dass wir im Archiv auch Listen von Prämien finden, die regelmäßig an einige Kapos 
und an bestimmte Häftlinge ausbezahlt wurden. Es handelt sich um Auszahlungen von 2 bis maximal 
9 Reichsmark. In verschiedenen Büchern über Auschwitz steht, dass dies nicht für Juden galt, aber 
auf einer Liste vom 19. Oktober 1944 mit dem Titel „Prämienscheine“ mit einer Übersicht über die 
Auszahlung von Prämien an 100 Schneider stehen dennoch mehrere Juden, unter anderem Josek 
Sztajnbok (Lagernummer 43596), Israel Strykowski (Lagernummer 123232), Jacob Lazurowick 
(Lagernummer 61988) und Hirsch Mandelbaum (Lagernummer 61993), der auf demselben Transport 
wie Ide Kartuz war. Sein guter Freund Samuel Berliner (Lagernummer 117468) erhielt ebenfalls eine 
Prämie. Auf anderen Listen taucht auch regelmäßig der Name Ignaz Szottsyk, der Kapo von Block 1, 
auf. Er erhielt oft Prämien. 

 
Die meisten Häftlinge waren mangels ausreichender Kalorien spindeldürr. Sie sahen in ihren 

längsgestreiften Jacken, Hemden und Hosen wie wandelnde Skelette aus. Diese Kleidung war nicht 
ausreichend, um sie vor der Kälte zu schützen. Bei gleichzeitiger Unterernährung konnten viele die 
Verhältnisse nicht verkraften. Sie wurden schnell schwächer und starben. Durch fehlende 

 
4 Ebd., S. 67. 
5 Laurence Rees, Auschwitz, Ambo, 2005, S. 204. 
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Sanitäranlagen und Wassermangel konnten die Häftlinge ihre Kleider auch nicht waschen. Sie 
wurden dreckig, waren voller Flöhe und mit Exkrementen und Urin verschmutzt. Hie und da fanden 
Entlausungen statt und die Häftlinge erhielten, oft erst nach einigen Monaten, andere Kleider. Aus 
Angst vor Krankheiten vermieden die SS-Leute den körperlichen Kontakt zu Häftlingen so weit wie 
möglich. Besonders stark gefürchtet war der Typhus. Die Kapos oder Juden mit besonderen 
Aufgaben fungierten als Bindeglied zwischen der SS und den Häftlingen. Sie mussten ihre Kleidung 
viel häufiger waschen und desinfizieren, unter anderem mit dem Desinfektionsmittel Zyklon B.6  

Wahrscheinlich gehörten einige Schneider wie Ide Kartuz zu den „Privilegierten“, die Kontakt zu 
den arischen Wächtern haben durften. Sie bekamen manchmal Kleidung der SS-Leute in die Hände 
oder mussten Maß nehmen.7 Für sie war es sogar lebenswichtig, die eigene Kleidung so sauber und 
ordentlich wie möglich zu halten. Andere Häftlinge bekamen ihre schlecht gewaschene, feuchte 
Kleidung zurück und mussten sie mit ihrer eigenen Körperwärme trocknen. Das muss in Zeiten 
extremer Kälte fürchterlich gewesen sein. Noch problematischer war das Schuhwerk. Die 
Holzschuhe verursachten nach einiger Zeit schmerzhafte Schürfungen und eitrige Schürfwunden an 
den Füßen.8 Weil sie nicht oder nur schwer heilten, starben einige daran oder sie wurden vergast. 

Nach dem Morgenappell arbeiteten Ide Kartuz und seine Schicksalsgefährten in ihrem Block. 
Dort waren sie vor schlechten Wetterverhältnissen geschützt. Die Außenkommandos hatten weitaus 
weniger Glück. Sie marschierten in Reihen am Lagerorchester vorbei. Dieses stand links von ihnen, 
auf einem Podest neben dem Eingangstor und mit dem Rücken zur Küche aufgestellt. Auch wenn die 
Arbeitskommandos am Abend erschöpft zurückkehrten, spielte das Lagerorchester heitere 
Marschmusik. Die tschechische Jüdin Edith Baneth (Lagernummer 17474) beschrieb dieses 
Schauspiel: „Wir wurden vor dem Haupttor von Auschwitz mit diesem berühmten ‚Arbeit macht frei‘ 
platziert und davor spielte das Orchester, allbekannte Musik von Strauss – und die ganze SS stand da 
und schaute uns an. Wir mussten uns diese Musik eine ganze Weile anhören und plötzlich kehrte die 
Menschlichkeit in uns zurück, als wir diese Musik hörten, die wir aus normalen Zeiten kannten.9  

Das Lagerorchester in Auschwitz 1 bestand ursprünglich aus 7 Mitgliedern und probte ab dem 6. 
Januar 1941 in Block 24. Aber es wuchs schnell zu einer Gruppe von etwa hundert Musikern an. 
Später gab es auch Orchester in Birkenau und Monowitz. Sie spielten neben populären Liedern und 
mitreißenden Märschen auch klassische Musik von Mozart und Grieg. Die polnische Jüdin Helena 
Dunicz Niwińska (Lagernummer 64118) spielte im Mädchenorchester in Birkenau Geige. Es wurde 
von Alma Rosé, einer Nichte von Gustav Mahler, geleitet. Laut Niwińska musste das Orchester die 
neu angekommenen Juden beruhigen, um Panik zu vermeiden. Sie war über die Wirkung auf die 
Häftlinge und die SS-Wachen erstaunt. Es erinnerte die Zuhörer an die Zeit vor dem Krieg, als sie sich 
zu Hause oder im Theater an der Musik erfreuen konnten. Auch Ide Kartuz hörte, wie die Dutzenden 
von SS-Offizieren in der Kommandantur, einem Gebäude neben Block 1, Musik hörten und sich nach 
ihrem Tagespensum entspannten. Am Heiligabend hörten er und seine Mitgefangenen die deutschen 
Soldaten und Offiziere Weihnachtslieder singen, als ob die zehntausenden unterernährten und 
unterkühlten Häftlinge, von denen viele die Nacht nicht überlebten, einen Moment lang nicht 
existierten. 

 
6 Ebd., S. 63–64. 
7 Es ist durchaus möglich, dass auch SS-Offiziere ihre Maße von jüdischen Schneidern nehmen ließen. Am 

17. September 1942 notierte der SS-Arzt Johan Kremer Folgendes in seinem Tagebuch: „In Berlin bei der 

Kleiderkasse Allwettermantel bestellt nach Schneidermassen: Bis Taille 48, Ganze Länge 133, Halber Rücken 22, 

Bis Ellenbogen 51, Ganze Ärmellänge 81, Oberweite 107, Taillenweite 100, Gesäß 124. Uniformbezugsschein dafür 

beigegeben, d. h. für einen Uniform-Wetterschutzmantel.“ Am 14. Oktober erhält er diesen Mantel (Größe 52) aus 

Berlin; Preis 50 RM. Zitiert in Maxime Steinberg, De Ogen van het Monster, Hadewijch, 1992, S. 87. 
8 Tadeusz Iwaszko, Le logement, les vêtements et Palimentation des détenus, Auschwitz 1940–1945, Band 

11, Les detenus. La vie et le travail, Musée d'Etat d'Auschwitz-Birkenau à Oswiecim, 2011, S. 65. 
9 Lyn Smith, Vergeten stemmen van de Holocaust, Uitgeverij M, 2006, S. 222. 
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Die Gleichgültigkeit der Nazis gegenüber dem Schicksal der Häftlinge zeigt sich auch in den von 
ihnen geführten Tagebüchern. Zum Beispiel dasjenige von SS-Arzt Johann Kremer, der einige Tage 
nach Ide Kartuz im Stammlager eintraf. Am 2. September 1942 schrieb er Folgendes: „Zum 1. Male 
um 3 Uhr früh bei einer Sonderaktion zugegen. Im Vergleich hierzu erscheint mir das Dante‘sche 
Inferno fast wie eine Komödie. Umsonst wird Auschwitz nicht das Lager der Vernichtung genannt!“10 
Es handelte sich um etwa 761 französische Juden, die an diesem Tag mit dem Konvoi XXVI aus 
Drancy gekommen und für die Vergasung selektiert worden waren.11 Am 5. September fuhr Kremer 
fort: „Heute nachmittag bei einer Sonderaktion aus dem F.K.L. [Frauenkonzentrationslager]. 
Muselmänner: das Schrecklichste der Schrecken. Hschf. [Hauptscharführer] Thilo (Truppenarzt) hat 
Recht, wenn er mir heute sagte, wir befänden uns hier am anus mundi. Abends gegen 8 Uhr wieder 
bei einer Sonderaktion aus Holland. Wegen der dabei abfallenden Sonderverpflegung, bestehend aus 
einem fünftel Liter Schnaps, 5 Zigaretten, 100 g Wurst und Brot, drängen sich die Männer zu solchen 
Aktionen.“12 Diesmal handelte es sich um 661 niederländische Juden, die mit dem Konvoi XVI aus 
Westerbork ankamen und vergast wurden.13 Auch am 6., 9. und 10. September hat Kremer solche 
Sonderaktionen mitgemacht, ohne in seinem Tagebuch jegliches Mitgefühl für die Opfer zu zeigen. 
Der Arzt genoss seinen Aufenthalt im Lager. Er notierte zum Beispiel am 20. September: „Heute 
Sonntagnachmittag von 3–6 Uhr Konzert der Häftlingskapelle in herrlichem Sonnenschein angehört: 
Kapellmeister Dirigent der Warschauer Staatsoper. 80 Musiker. Mittags gabs Schweinebraten, abends 
gebackene Schleie.“14 An demselben Tag wurden 590 niederländische und 659 französische Juden 
vergast.15 

Auch die anderen SS-Offiziere hatten keinerlei Schamgefühl oder Mitleid. Im Jahr 2007 kamen 
116 Fotos von SS-Obersturmführer Karl Höcker ans Licht. Der Assistent des Lagerkommandanten 
Höß hatte Fotos von SS-Offizieren und SS-Helferinnen gemacht, die sich in der Solahütte vergnügten, 
einem Erholungsort am Fluss Soła in der Nähe der Stadt Żywiec, etwa 40 Kilometer östlich von 
Auschwitz. Auf Fotos aus dem Sommer 1944 musizieren und feiern sie. Zu dieser Zeit war die 
Vernichtungsmaschinerie in vollem Gange und Hunderttausende ungarische Juden wurden in 
Birkenau vergast. 

Im September 1943 wurde in Auschwitz-Birkenau eine Gruppe von 500 Juden selektiert, um in 
Warschau nach der vollständigen Zerstörung des Gettos die Trümmer zu beseitigen und noch 
brauchbare Baumaterialien für die Wiederverwertung zu bergen. Dies war sowohl mental als auch 
physisch eine besonders schwierige Aufgabe. Dies geht aus einem Zeugenbericht von Yaakov David 
Alchec hervor: „Sie suchten Leute, um das Ghetto aufzuräumen, [...] um die Steine zu beseitigen [...], 
und sie fanden eine Frau und ein Mädchen lebendig in einem Bunker. Die Deutschen nahmen sie mit 
und brachten sie in unser Lager. Dann haben sie sie weggebracht ... Und ich weiß nicht, was sie mit 
ihnen gemacht haben.“16 Die Deutschen wählten hauptsächlich griechische Juden für diese Aufgabe 
aus. Indem sie sich für ein Kommando entschieden, das kein Polnisch sprach, verhinderten sie, dass 
die Häftlinge Kontakt mit der lokalen Bevölkerung und dem polnischen Widerstand aufnehmen 
konnten. Aber es waren zu wenig Griechen. Die Deutschen brauchten mehr Arbeitskräfte und 
suchten sie unter den noch körperlich kräftigen Juden in Auschwitz-Birkenau. Die Selektion in Block 
1 wurde laut Angaben des Häftlings Jozef Szerman Szyja (Lagernummer 70198), der am 25. Oktober 

 
10 Guido Knopp, Holocaust, Omnibook, 2010, S. 167. 
11 Danuta Czech, Kalendarz wydarzeń W KL Auschwitz, 1992, S. 242. 
12 Guido Knopp, Holocaust, Omnibook, 2010, S. 167. Bei der Aktion am Vormittag wurden 800 weibliche 

Häftlinge vergast, die völlig erschöpft waren und zur Vergasung ausgewählt worden waren. Zitiert in Maxime 

Steinberg, De ogen van het monster (Die Augen des Monsters). Völkermord tagaus, tagein, 1992, S.169. 
13 Danuta Czech, Kalendarz wydarzeń W KL Auschwitz, 1992, S. 243–244. 
14 Guido Knopp, Holocaust, Omnibook, 2010, S. 167. 
15 Danuta Czech, Kalendarz wydarzeń W KL Auschwitz, 1992, S. 252. 
16 Testimony of Yaakov David Alchec, Yad Vashem Archive, 0.3/8619. 
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1942 nach Auschwitz kam, von Kapo Ignac durchgeführt. Über diese Selektion berichtete Szyja nach 
dem Krieg: „Ich habe zu Tobiasz Kontakt aufgenommen, der im Kommando der Schneiderei 
arbeitete. 1943 fuhr der Transport mit Häftlingen für die Räumung Warschaus ab. In diesem 
Transport befand sich Tobiasz zusammen mit anderen Kommunisten, die von Kapo Ignac aus dem 
Kommando der Schneider ausgewählt wurden.“17 

Diese letztgenannte Aussage stimmt mit der Darstellung von David Mandelbaum überein. Er 
berichtete, dass er 13 Monate lang in Auschwitz gewesen sei, bis im September 1943 eine große 
Selektion für Warschau stattgefunden habe. Dort traf er ein paar Tage später ein, um Trümmer zu 
beseitigen.18 Seltsamerweise sprach Ide Kartuz ebenfalls darüber in der Antwort auf die Frage: 
„Erinnern Sie sich daran, dass Häftlinge von Auschwitz nach Warschau gebracht wurden?“ Seine 
Antwort lautete: „Ja, ich stand sogar in der Schlange für Warschau.“ Auch Ide Kartuz hatte 
kommunistische Sympathien und kannte möglicherweise Mandelbaum, Tobiasz und Szyja. Offenbar 
konnte oder durfte er nicht mit ihnen weggehen, vielleicht weil er Pole und somit der Sprache 
mächtig war. Es könnte aber auch sein, dass Kapo Ignac die besten Leute aus seinem Kommando 
behalten wollte oder zumindest diejenigen, die ihm bei seinen Geschäften mit den Deutschen am 
nützlichsten waren. 

Dies geht aus einem weiteren Zeugenbericht des Archivars Kowalski über den Juden Markus 
Lustbader (Lagernummer 117613) hervor. Im April 1943 arbeitete er als Schneider beim Kommando 
in Block 1, doch später wurde er als Straßenarbeiter und als Gehilfe in der alten Wäscherei 
eingesetzt. Auf die Frage, ob er etwas für den Lagerkommandanten Höß erledigt habe, antwortete 
Lustbader: „Ich nicht, aber Kapo Ignac schon. Dieser Kapo war ein Volksdeutscher aus Schlesien. Er 
hatte einige Lieblingsschneider, die für ihn die Arbeit erledigten, und er wurde dafür belohnt.“19 

 
 
 

Privilegiert? 
 

Die verschiedenen Zeugenberichte vermitteln ein besseres Bild von Ides Situation im Lager. 
Während seiner Gefangenschaft in Auschwitz arbeitete er im Block 1 unter dem wachenden 
und möglicherweise beschützenden Auge des Kapo Ignac Szottsyk. Dieser machte Geschäfte 
mit SS-Wachen und sogar mit dem stellvertretenden Kommandanten Hans Aumeier. Ignac 
erhielt dafür zusätzliche Nahrung, die er wahrscheinlich mit den Menschen teilte, die ihm 
nützlich waren. Sowohl Benno Kartuz als auch der Freund seiner Tochter Ellen, Luc 
Leemans, bestätigten, dass Ide Kartuz für bestimmte Tätigkeiten zusätzliches Brot erhielt. 
Somit hatte er eine größere Überlebenschance. Aber war er aus diesem Grund privilegiert? 
Auf den ersten Blick schon. Aus der Literatur geht hervor, dass qualifizierte Handwerker wie 
z. B. Schneider eine größere Wahrscheinlichkeit hatten, ihre Haut retten zu können. Solche 
Fachkräfte waren im Lager nützlich und mussten nicht wie viele andere unter extremsten 
Bedingungen arbeiten. Es blieb ihnen erspart, Felsgestein zu hauen, zu schleppen oder zu 
vermauern, Sümpfe trockenzulegen, in Bergwerken zu arbeiten und Straßen anzulegen, 
meist in eisiger Kälte oder unter sengender Sonne. Gute Schneider arbeiteten in mehr oder 
weniger geschützten Arbeitsstätten und waren dort der Brutalität der Wachen und der Kapos 
weniger ausgeliefert als die durchschnittlichen Häftlinge. Sie waren besser dran als 

 
17 Archives of the Auschwitz-Birkenau State Museum in Oswiecim, Testimonies, Jozef Szerman Szyja, Band 

53, S. 165. 
18 David Mandelbaum, Foundation Auschwitz, 9 december 1992, dvd nr. 1/1. 
19 Archives of the Auschwitz-Birkenau State Museum in Oswiecim, Testimonies, Markus Lustbader, Band 78, 

S. 160. 
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Häftlinge, die aus Sicht der Nazis zu gar nichts nütze waren und skrupellos totgeschlagen, 
erschossen oder vergast wurden. 

Hat Ide Kartuz also bestimmte Privilegien genossen? Primo Levi schreibt in seinem Buch 
„Ist das ein Mensch?“ über den hoffnungslosen Kampf der Muselmänner (Häftlinge, die dem 
Untergang geweiht waren und oft schon jede Hoffnung auf ein Überleben aufgegeben 
hatten), die überhaupt nichts hatten. Er beschreibt gewissermaßen das „Survival of the 
Fittest“ im Lager: „Das Ergebnis dieses erbarmungslosen Prozesses der natürlichen Selektion 
lässt sich an den Statistiken der Bevölkerungsentwicklung im Lager ablesen. In Auschwitz 
waren im Jahr 1944 von den ältesten jüdischen Häftlingen (von anderen Häftlingen spreche 
ich hier nicht, denn ihre Situation war anders), d. h. von denjenigen mit ‚kleinen Nummern‘ 
unter 150.000, noch ein paar Hundert am Leben (Ide Kartuz hatte die Nummer 61.979); kein 
einziger von ihnen war ein normaler Häftling, der in den gewöhnlichen Kommandos 
mitarbeitete und sich mit den üblichen Rationen zufriedengab. Übrig blieben die Ärzte, die 
Schneider, die Schuster, die Musiker, die Köche, die hübschen homosexuellen Jungen, die 
Freunde oder Landsleute irgendeiner Lagerautorität, dazu einige außergewöhnlich 
hartherzige, vitale und unmenschliche Individuen, die (unter Anleitung der SS, die bei ihrer 
Auswahl eine satanische Menschenkenntnis an den Tag legte) die Funktion von Kapos, 
Blockältesten und dergleichen bekleideten; und schließlich noch diejenigen, die es – obwohl 
sie keine besondere Stellung hatten – durch ihre außergewöhnliche Geschicklichkeit und 
Energie immer wieder erfolgreich geschafft hatten, zu organisieren, was ihnen neben 
materiellem Vorteil und Ansehen auch einen gewissen Respekt und eine gewisse 
Nachgiebigkeit seitens der Machthaber im Lager einbrachte. Wer es nicht schaffte, zum 
Organisator, Kombinator, Prominenten (welch schaurige, starke Aussagekraft diese Worte 
haben!) zu werden, wurde in kürzester Zeit zum Muselmann. Im Leben gibt es einen dritten 
Weg, der sogar der normale ist; im Konzentrationslager gibt es ihn nicht.“20 

Entspricht Ide Kartuz dieser Beschreibung? Auf jeden Fall hatte er, wie Levi schreibt, 
eine niedrige Nummer (619779). Er war vom 27. August 1942 bis zum 19. Januar 1945, also fast 
29 Monate lang, in einem der tödlichsten Konzentrationslager. Er war Schneider und erhielt 
individuelle Aufträge wie das Anfertigen von Anzügen, Schuhen, Unterwäsche und laut 
eigener Aussage sogar Dessous. Dafür müssen ihm bestimmte Materialien zur Verfügung 
gestanden haben: Stoffe sowie Leder, Spitzen, Knöpfe, Schnürsenkel und sogar Korsettstäbe 
aus Fischbein. Und natürlich auch ein Maßband, Klebstoff und vorzügliche Nähutensilien. 
Alles Dinge, die Schneider benötigten, um ein brauchbares Produkt abliefern zu können. 
Dies bedeutet, dass Ide Kartuz Zugang zu einem der begehrtesten Güter im Lager hatte: 
Textilien. Laut Primo Levi waren Textilien in Auschwitz eine kostbare Seltenheit. „So ein 
Stück Stoff war für uns die einzige Möglichkeit, sich die Nase zu putzen oder die Füße 
einzuwickeln.“21 Dieser Zugang zu kostbaren Gütern verschaffte Ide Kartuz einen großen 
Vorteil gegenüber anderen Gefangenen. Seine berufliche Geschicklichkeit bot ihm 
zweifelsohne Schutz, aber auch die Möglichkeit, bestimmte Besitztümer zu behalten oder zu 
stehlen. Wenn er gute Arbeit geleistet hatte, wird das zweifellos aufgefallen sein. Daher 
erhielt er „spezielle“ Aufträge, die ihn vor der Selektion für andere Kommandos und vor den 
Gaskammern bewahrten. Das bedeutet allerdings nicht, dass er ein sicheres, komfortables 
oder unbeschwertes Leben führte. Wie auch die anderen Häftlinge hatte er mit dem 
unvorhersehbaren grausamen Verhalten der Wachleute und Kapos zu kämpfen. Seine 
Fähigkeiten verschonten ihn nicht vor gewalttätigem Ergötzen. Auch er musste an den 
aufgehängten Leichen vorbeimarschieren und stand Todesängste aus, wenn die SS-Leute auf 

 
20 Primo Levi, Is dit een mens?, Meulenhoff Quarto, 1994, S. 101–102. 
21 Ebd., S. 88. 
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ihn schossen. Auch er war trotzdem grausamen Spielen ausgeliefert. So haben SS-Offiziere 
einmal gezielt scharf auf ihn geschossen, woraufhin Ide Kartuz sich fallen ließ und tot stellte. 
Das fanden sie urkomisch. Und als er wieder aufstand, lachten die Schützen ihn aus, als wäre 
es ein guter Witz gewesen. Faktisch war es ein schauerliches Ergötzen junger Soldaten, die 
sich die Zeit vertreiben wollten. 

Dies geschah wenig später erneut, als man Ide Kartuz und fünf weiteren Juden befahl, 
sehr früh am Morgen mitzukommen, weil ein Festtag gefeiert werden sollte. Die Schneider 
beeilten sich, nicht so sehr aus Neugier, sondern vielmehr aus Angst. Die SS-Leute riefen Ide 
Kartuz und seinen Kameraden zu, dass sie antreten sollten. „Es ist ein Festtag“, erklärten die 
Nazis, „und ihr dürft in der ersten Reihe stehen, um es mitzuerleben.“ Um die Ecke jedoch 
hing ein langer Balken, an dem drei noch lebende Juden baumelten. Sie wurden gehängt und 
Ide Kartuz und seinen Kameraden wurde befohlen, ihrem Todeskampf zuzusehen.22 

Ide Kartuz wurde auch misshandelt. Aus verschiedenen Aussagen geht hervor, dass er 
von der SS und den Kapos brutal verprügelt wurde. „Sie traten mit ihren schweren Stiefeln in 
seinen Magen und Unterleib.“ Ide Kartuz litt als Folge dieser Misshandlungen bis zu seinem 
Tod im Jahr 1995 an Magen-Darm-Problemen. Krank werden war in Auschwitz eine große 
Gefahr. Alle Häftlinge versuchten, sich von den Krankenblocks B19, B20 und B21 auf der 
gegenüberliegenden Seite von Block 1 fernzuhalten. Die Krankenstation B19 war der 
Schonungsblock, bestimmt für Häftlinge, die sich von einer Krankheit erholten und noch 
gesund genug waren, um nicht in die Gaskammern geschickt zu werden. Die Krankenstation 
B20 nahm Häftlinge mit Infektionskrankheiten wie Typhus, Tuberkulose, Meningitis, 
Erysipel (Wundrose), aber auch mit Hungerdurchfall oder allgemeiner Schwäche auf. Das 
Lager wurde regelmäßig von Typhusepidemien heimgesucht, was bei den SS-Wachen für 
Angst sorgte. Am 14. Februar 1943 befahl Lagerkommandant Höss, dass „zu den Häftlingen 
und den Häftlingskolonnen ein angemessener Abstand einzuhalten“ sei. Auf diese Weise 
wollte er verhindern, dass sie sich ansteckten. Die Gefangenen zu berühren war gefährlich.23 
Häftlinge, die an Typhus erkrankt waren, mussten sich sofort in Block 20 melden. Viele von 
ihnen fielen den Selektionen durch den Lagerarzt zum Opfer. Sie wurden im Erdgeschoss 
dieses Blocks getötet. 

Die Krankenstation 21 war ein Chirurgieblock für Häftlinge, die sich einer Operation 
unterziehen mussten. Auch hier liefen die Bettlägerigen große Gefahr, selektiert zu werden. 
Noch gefährlicher waren die Blöcke B10 und B11 im südlichsten Winkel des Lagers 
gegenüber Block 21. In Block 11 wurden Häftlinge, die eine vermeintliche Zuwiderhandlung 
begangen hatten, bestraft, gefoltert, ausgehungert und, sofern sie noch lebten, hingerichtet. 
Im Block 10 wurden medizinische Experimente unter der Leitung des berüchtigten 
Lagerarztes Carl Clauberg durchgeführt, der ab Dezember 1942 dort tätig war. Dieser 
Professor für Gynäkologie an der Universität Königsberg wollte eine einfache und 
kostengünstige Methode entwickeln, um Frauen massenhaft zu sterilisieren. Er injizierte 
ihnen ohne jegliche Betäubung Formaldehyd-Präparate in die Gebärmutter. Seine 
Versuchspersonen waren Jüdinnen und Zigeunerinnen. Sie trugen bleibende Schäden davon 
und bekamen schwere Infektionen. Im Laufe des Jahres 1943 führten auch andere Ärzte wie 
Josef Mengele, Horst Schumann und August Hirt hier ihre Versuche an Männern, Frauen 
und Kindern durch. 

Abgesehen von der Karteikarte findet man in Auschwitz keine persönlichen 
Informationen über Ide Kartuz. Er wurde auf eine Nummer reduziert und existierte drei 
Jahre lang schlichtweg nicht. Sollten persönliche Dokumente von ihm existiert haben, ist es 

 
22 Interview mit Gerta De Voeght, 12. August 2018. 
23 Danuta Czech, Kalendarz wydarzeń W KL Auschwitz, 1992, S. 347. 
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wahrscheinlich, dass sie von den Deutschen beim Herannahen der russischen Truppen aus 
dem Osten vernichtet wurden. Viele persönliche Dokumente gingen dabei in Flammen auf. 
Die Rekonstruktion seiner Geschichte wird dadurch nicht einfacher. Aber dank der 
fachkundigen und eingehenden Sucharbeit des stellvertretenden Hauptarchivars Szymon 
Kowalski sind wir auf ein einzigartiges Dokument gestoßen. Es handelt sich um eine Liste 
von Häftlingskranken, die am 23. April 1943 in der Krankenstation des chirurgischen Blocks 21 
behandelt wurden. Ide Kartuz steht darauf! Im Feld neben seinem Namen ist etwas notiert: 
Panaritium digiti v pedis distri. Ein wenig Googeln verrät uns, dass es sich um eine 
schmerzhafte infektiöse Entzündung oder Phlegmone unter einem Finger- oder Zehennagel 
handelte. Das war die Folge von Hautwunden, die durch das harte Schuhwerk verursacht 
wurden. Primo Levi beschrieb, dass Phlegmonen neben Durchfall zu den häufigsten 
Krankheiten im Konzentrationslager zählten. Bei Ide Kartuz handelte es sich um eine 
Phlegmone unter dem kleinen Zeh seines rechten Fußes.24 Eine solche Entzündung ist nicht 
nur sehr schmerzhaft, sondern kann unbehandelt auch hohes Fieber, Nekrosen und 
Blutvergiftungen verursachen. Irgendwann müssen die Schmerzen unerträglich gewesen 
sein oder sein Allgemeinzustand muss sich verschlechtert haben. Deshalb ging er doch das 
Risiko ein, die Infektion behandeln zu lassen. Die Situation war für Ide Kartuz in beiden 
Fällen gefährlich. Wenn er sich nicht behandeln ließ, hätte er den Gaskammern zum Opfer 
fallen können. Wenn er auf die Krankenstation ging, riskierte er, dass man ihn Versuchen 
unterzog oder in seinem Kommando ersetzte. Trotzdem entschied er sich für eine 
Behandlung. Diese beinhaltete die chirurgische Entfernung des Eiters unter dem Zehennagel 
und eventuell die Entfernung des befallenen Gewebes unter Narkose. Der polnische Arzt 
Władysław Dering, der laut dem Dokument den Abszess entfernte, war selbst ein Häftling 
(Lagernummer 1723). Er war an den Versuchen des Gynäkologen Dr. Carl Clauberg beteiligt. 
Dering war nach dem Krieg eine äußerst umstrittene Persönlichkeit. Nach Aussage einiger 
ehemaliger Häftlinge war er ein Held, der Medikamente ins Stammlager schmuggelte, 
lebensrettende Operationen durchführte und viele Kranke vor den Gaskammern rettete. 
Andere wiederum hielten ihn für ein Monster, das Tausende von gesunden Männern und 
Frauen sterilisierte und mithalf, Häftlinge für die Gaskammern zu selektieren. Als Dering 
1958 in einem Buch als Kriegsverbrecher dargestellt wurde, kam es zu einem Prozess, in dem 
er schließlich freigesprochen wurde. Die Debatte um den Arzt besteht heute noch fort. Ide 
Kartuz hat er auf alle Fälle bestens geholfen. Unter anderem dank des Eingriffs blieb er 
einsatzfähig und überlebte das Lager. Er hat nie mit jemandem über dieses Ereignis 
gesprochen. Weshalb Doktor Dering einem einfachen jüdischen Häftling wie Ide Kartuz half, 
ist nicht ersichtlich. Möglicherweise berief er sich auf den hippokratischen Eid, der gebietet, 
dass ein Arzt Kranke nach bestem Wissen und Gewissen behandeln und sich um deren 
Heilung bemühen muss. Eine andere, plausiblere Variante ist, dass er den Auftrag erhalten 
hatte, seinen Patienten zu retten. Vielleicht, weil Ide Kartuz für bestimmte Kapos, Wachleute 
oder Offiziere so nützlich war. Auf jeden Fall hat Ide Kartuz die Krankenstation überlebt. 

 
24 Primo Levi, Auschwitz rapportage, Meulenhoff, 2008, S. 64–65. 


